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Demokrit und die moderne Natur- 
wissenschaft. 
Von Dr. M. 


Untersuchungen, welehe sich um die Aufklärung 


Kronenberg, Berlin. 


ler allerersten Anfänge moderner Naturerkenntnis 


bemühen, sind nicht allzu häufige; noch seltener, 


ıch in unseren Tagen, trotz des wiedererwach- 


en Interesses für die solche 


Naturphilosophie, 
Aufklärungs- und 


Punkte an 


Intersuechungen, die jen 


Forschungsarbeit an dem wichtigsten 
\nfänge der modernen 
Zeit, 
Philo 


der Vergangenheit, ganz besonders der des 


fassen, nämlich da, wo die 


Naturwissenschaft in der Philosophie ihrer 


ler Renaissanceperiode, wurzeln und zur 
sophic 
\ltertums, hinüberweisen. Um so dankenswerter 
st jeder Versuch, der auf diesem Boden mit sach 
Ein soleher 
kürzlich Schrift 
Demokrits und ihr Einfluß auf 
Von Dr. 
Herausgegeben von Leopold Lowen 


Nachf., 1914. 


<undigem Ernst unternommen wird. 


eet vor in der erschienenen 
Die Wissenschaft 
ie moderne Naturwissenschaft.“ Louis 
Löwenheim. 
m. Berlin, 
Preis 6— M. 
Das Werk ist in der 
lorso. Der Verfasser, 
hatte, wie der Herausgeber, 
vort beriehtet, ein 


Leopold Simion 
Gestalt ein 
bereits 1894 starb, 
Sohn. im Vor 
Werk in 
; Bänden geplant gehabt, dessen Gesamttitel lau 
en sollte: „Der Einfluß Demokrits auf Galilei.“ 
‚Der Halbband sollte die Mechanik 
Kosmogonie Demokrits behandeln. der zweite 
ILalbband die Methode Zeitalter Demo 
rits. Der zweite Band sollte die nachdemokriti 
Wissenschaft des Altertums enthalten. Der 
Band _ sollte Renaissance der Wissen 
schaft gewidmet sein und von Kope rnikus, Gior 


vorlieg« nden 
der 
sein 


sehr umfassendes 


erste und 


und das 
lritte der 
lano Bruno und Kepler handeln sowie von ihrem 
Verhältnis zu Demokrit, Aristoteles Galilei, 
or allem Galilei selbst. sollte 
tusfiihrlich gezeigt werden. daß Galilei ein Schii- 


und 
aber von und es 
er Demokrits genannt werden kann.“ 
Diese letztere Tendenz beherrscht nun 
vorliegende Schrift: Der Verfasser will 
Nachweis zu erbringen 


auch 
hier 
iberall darlegen und den 
suchen, daß Galilei ein Schüler Demokrits ist. 
\ber er will doch viel mehr: 
r in Galilei nicht nur einen, sondern den großen 
Naturwissenschaft er- 


auch noch indem 


der modernen 
und nun zu zeigen versucht, daß dieser im 
nur die Gedanken Demokrits über die 
Jahrhunderte hinweg wieder aufnahm, erneuerte 
und fruchtbar zu machen wußte, so will er zeigen, 
laß Demokrit der Vater der modernen Natur- 
wissenschaft ist, dem sie im Grunde so gut wie 


Begründer 
blickt 
Grunde 


Nw, 1915 


verdankt. Ja, noch mehr, der Verfasser 
sieht in Galilei nicht nur den Vater der modernen 


Naturwissenschaft, sondern auch den der 


alles 


moder- 
nen Philosophie. „Von der modernen Philosophie 
ist aber die moderne Literatur, die moderne Kunst 
und die moderne Pädagogik abhängige. Und Ga- 
lilei kann daher mit Recht Vater 
Neuzeit werden.“ Folgerichtig 
muß also auch Demokrit als Ahnherr der Neuzeit 
eelten, auf den alle ihre entscheidenden Ideen zu- 
riickgehen. 


vollem als der 


der bezeichnet 


auch von der 
betrachten. Die Neuzeit 
moderne Naturwissenschaft setzen ein mit der 
Abkehr von christlich - scholastischen Denk- 
weise und der damit aufs engste verkniipften pla- 
Diese Abkehr 


wird zuerst konsequent und radikal vollzogen von 


Eben dasselbe ist 


Seite 


negativen 
her zu und die 
der 


toniseh-aristotelischen Philosophie. 


(Galilei, der sich seinerseits zuerst auf die Gedan- 
kenwelt Demokrits stützte, in der er den Gegenpol 
der platonisch-aristotelischen erkannte. 

* = 7 

Wenn der Versuch gemacht wird. weit ausge- 
dehnte Zusammenhänge 
Formel zu 
immer Veranlassung, sorgfältig zu prüfen, ob und 
dabei wirklich das Resultat eines tiefe- 
Eindringens vorliegt, etwa 
nur Übertreibungen, zu weit getriebene historische 
Parallelen Analogien eine Rolle 
Das gilt auch im vorliegenden Falle. Und 
es eilt hier um so mehr, als gerade die Frage nach 
neuzeitlichen Gedankenent- 
ihrer Verbindung mit der Antike 
eine besonders schwierige, in vielen Punkten noch 
heute dunkle und umstrittene ist. 

Zunächst ist es ganz unmöglich, 
Ursprung der neuzeitlichen Gedankenentwicklung 
nur an einem, auch wichtigen 
Punkte der Begriindung der modernen Natur- 
wissenschaft 


Mannes 


historische auf eine be- 


sonders einfache bringen, hat man 
wie weit 
ren intuitiven oder 
und wesentliche 
spielen. 
der 


dem Ursprung 


wieklung und 


schon den 


wenn noch so 


und in den Leistungen eines 
Galilei — zu erblicken, wie 
man diese auch im übrigen veranschlagen 
Die Scheidung von Mittelalter und Neu- 
zeit vollzieht sich in einer weit ausgedehnten, über 
sich Zeitperiode — 
sie gewöhnlich zusammenfassend 
—, in der die verschiedenartig- 
sten geistigen Strömungen mit- und gegeneinan- 
der wirken; und sie vollzieht sich nur sehr all- 
mählich und in meist unmerklichen Über- 
giingen, so daß es oft gerade an den wichtigsten 
Punkten schwer zu unterscheiden ist, ob man es 
noch mit mittelalterlicher oder schon mit neuzeit- 


genialen 
hoch 
mar. 
Jahrhunderte erstreckenden 
wir bezeichnen 


als Renaissance 
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licher Denkweise zu tun hat. Das gilt insbeson- 
dere auch von der Frage der Grenzscheide zwi- 
schen mittelalterlicher und neuerer Philosophie. 
An den Anfangspunkt der letzteren pflegt man 
am häufigsten Bacon oder Descartes zu stellen, 
andere beginnen aber auch die neuere Philosophie 
mit Nicolaus von Kues (so z. B. Falckenbe rg in 
seinem bekannten Lehrbuch der Geschichte der 
neueren Philosophie), wieder andere mit Anselm 
Hobbes usf. 
Unsicherheit der Fixierung des Anfangs zeigt sich 
nur das Fließende der kontinuierlichen Entwick- 
Einschnitt 
Wenn nun der Ver- 
fasser des Buches 
Namen vereinzelt ist er allerdings auch schon 
früher genannt worden nämlich den Galileis, 
an die Spitze des neuzeitlichen Denkens stellt, so 
tut er das gewiß nicht mit größerem Recht als 
welche andere bevorzugen, 
eher vielleicht mit geringerem Recht, schon des- 
halb mit geringerem Recht. weil 
wichtigsten, die eigentlich epochemachenden, 
Leistungen Galileis weniger der Philosophie als 
der Naturwissenschaft in engerem 


ron Canterbury oder mit In dieser 


lung, das gerade hier einen sicheren 
besonders schwierig macht. 
neuen 


vorliegenden einen 


diejenigen, Namen 


gerade die 


Sinne, man 
könnte sogar sagen der experimentellen Natur- 
forschung angehören. 

Indessen auch, wenn man sich auf die Frage 
nach dem Ursprung der modernen Naturwissen- 
sehaft beschränkt, muß doch noch manches von 
den Grundthesen des Abzug ge- 
bracht werden. Weder kann Galilei allein als 
Vater der modernen Naturwissenschaft 
werden, noch ist er als solcher so aus- 
schließlich von den Gedanken Demokrits inspi- 
riert, wie der Verfasser es behauptet. 
gewiß nimmt Galilei als einer der 
Begründer der modernen Naturerkenntnis eine 
sehr bedeutende, ja 


Verfassers in 


ange- 


sehen 


Ganz 


überragende Stellung 
ein. Aber ihm zur Seite stehen andere 
geniale Vorläufer. Man braucht nur daran zu 
erinnern, daß ja auf dem Gebiete der Himmels- 
mechanik z. B. die Entdeckungen des Kopernikus 
denen Galileis vorangingen. Und an diesem 
Beispiel zeigt sich auch sogleich, daß es nicht 
berechtigt ist, einen absoluten Gegensatz zwischen 
neuerer Naturerkenntnis und platonischer oder 
insbesondere auch aristotelischer Philosophie zu 
konstruieren. Denn der Verfasser selbst hebt 
hervor, daß Kopernikus zu seinem Satze, daß 
nicht die Erde, sondern der Himmel ruht, durch 
Weiterbildung aristotelischer An- 
schauungen gelangt war. Und so zeigt sich noch 
an vielen anderen Stellen, daß gerade Aristoteles 
auf die Entwicklung moderner Natur- 
erkenntnis den tiefgehendsten Einfluß geübt hat. 
Aber auch so weit man sich in den Anfängen der 
Neuzeit von ihm wie von Plato abwandte, 
geschah dies durchaus nicht ausschlieBlich in der 
Richtung einer Riickwendung zu Demokrit. Der 
Verfasser hat hier namentlich übersehen, daß 


eine 


konsequente 


erste 


daneben auch die Rückwendung zu einem neuen 


Demokrit und die moderne Naturwissenschaft 


Die Natur 
wissenschaften 


Pythagoreismus, wenigstens zeitweise, eine nicht 
unwichtige Rolle spielte, und daß damit wiederum 
auch der große Einfluß zusammenhängt, den von 
Anfang an das Vorbild der Mathematik auf die 
werdende moderne Naturerkenntnis ausgeübt hat. 
Auch bei Galilei ist das der Fall; und die mecha- 
Begründer 
man ihn ja wohl ansehen kann, hängt damit eng 


nistische Naturauffassung, als deren 
Ks ist gewiß auf alles andere als auf 
demokritischen Einfluß 
Galilei das Universum als ein 


zusammen. 
zurückzuführen, wenn 
Buch bezeichnet, 
das in mathematischer Sprache geschrieben ist, 
und dessen Schriftzüge Dreiecke, Kreise und an- 
dere geometrische Figuren sind, ohne deren Hilf: 
auch nur ein Wort in jenem 
Buche menschlicherweise zu verstehen. 


es unmöglich sei, 
* * 
* 


Trotz alledem wird man, aber unter Abzug 
aller Ubertreibungen, der 


Grundthese des Verfassers zustimmen dürfen: daß 


Einseitigkeiten und 


die Lehre Demokrits vielfach grundlegend und ent- 
scheidend geworden ist für die ganze Entwicklung 
der modernen Naturwissenschaft, und daß diese 
Einwirkung sich von (Galilei bis auf unsere Tage 
deutlich nachweisen läßt. 
Geht doch auf Demokrit z. B. einer der wichtigsten 
Grundbegriffe der Naturwissenschaft, der des 
Aioms, zurück — so sehr einer der wichtigsten 
Begriffe, daß man in unseren Tagen, da er anfing 
zum ersteu Male erschüttert zu werden, damit 
vielfach die Existenz der wissenschaftlichen 
Naturerkenntnis selbst bedroht glaubte. 
Gemeinhin denkt man nur an die Atomistik, 
wenn man an Demokrit und seinen Einfluß auf die 


verfolgen und 


moderne Naturwissenschaft erinnert wird. Allein 
der Verfasser des vorliegenden Buches — und 
darin liegt ein besonderer Wert desselben - 


zeigt, daß damit jener Einfluß keineswegs er- 
schöpft ist, daß er sich sehr viel weiter erstreckt und 
nicht einmal auf die Mechanik oder auch nur auf 
die Physik beschränkt ist, sondern ebenso z. B. in 
der Geologie, ja selbst in der Biologie sich geltend 
macht, und daB hier, z. B. bei der Darwinschen 
Lehre, die scheinbar modernsten Theorien und 
Hypothesen ihren Grundgedanken nach 
vor 2000 Jahren von dem alten Naturphilosophen 
von Abdera vorweggenommen sind. Und fiir 
alles dies sucht nun der Verfasser mit Hilfe einer 
sehr ausgedehnten Belesenheit, unter Aufwand 
von viel Scharfsinn, auch im Sinne philologischer 
Akribie, in jedem einzelnen Falle den exakten 
Nachweis zu erbringen. 
Dieses Unternehmen ist 
Schwierigkeiten umgeben. 
Unzulänglichkeit, 


bereits 


freilich von vielen 
Die größte liegt in der 
Unsicherheit und fragmenta- 


rischen Beschaffenheit der Quellen. Wie von 
allen Naturphilosophen der vorsokratischen Zeit 


sind auch von Demokrit nur wenige Bruchstücke 
erhalten, die mit einiger Sicherheit als authen- 


tische Äußerungen oder wenigstens richtige 
Wiedergabe seiner Gedanken gelten können. 
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Vieles andere ist in den Schriften Späterer über- 
liefert, wobei es dann oft unsicher ist, wieweit 
der ursprüngliche Gedanke Demokrits mit Hilfe 
vorgeschrittenerer Erkenntnis bereits modifiziert 
oder in polemischem oder apologetischem Inter- 
irgendwie umgebogen ist. Das gilt 
namentlich auch von den beiden 
späteren Quellen, Aristoteles und Lukrez. 
ren kann man im großen und ganzen als Gegner 
Demokrits betrachten, wenngleich er ihm vielfach 
auch durchaus objektiv gegenübersteht. Lukrez 
dagegen ist Anhänger Epikurs, der seinerseits die 
Lehre Demokrits wieder aufgenommen und selb- 
ständig erneuert hat, wiewohl das naturphiloso- 
phische Interesse bei ihm (ebenso wie bei Lukrez) 
hinter das ethische zurücktritt; und es ist eben 
des Lukrez berühmtes Lehrgedicht ‚De natura 
rerum“, das im Altertum wie im Beginn der Neu- 
Demokrits die weiteste 


esse USW, 
wichtigsten 
Erste- 


zeit den Anschauungen 
Ausbreitung gegeben und dadurch den bedeutend- 
sten Einfluß auf die ganze Kulturentwicklung ge- 
wonnen hat. Natürlich muß man nun, wenn 
man historisch exakt verfahren will, in jedem ein- 
zelnen Falle kritisch prüfen, welches die wirk- 
Meinung Demokrits und was etwa Zutat 
oder Veränderung des Berichterstatters, z. B. 
Aristoteles’ oder Epikurs oder Lukrez’ ist. Diese 
kritische Prüfung ist bei dem Verfasser unserer 
Schrift von Einseitigkeiten oft nicht frei, sie ist 
namentlich stark beeinflußt von Vorurteilen, von 
der vorgefaßten Meinung für Helden, 
Demokrit, die ihn öfter dazu verführt, Aristoteles 
Lukrez da, wo sie von 


liche 


seinen 


oder auch Epikur und 
Demokrit abweichen oder seine Ansicht nieht im 
Sinne fortgeschrittenster Naturerkenntnis wie- 
derzugeben scheinen, mit dem Vorwurfe der Ober- 
flächlichkeit u. ä. abzutun. 

Trotz alledem war es ein durchaus dankens- 
wertes und verdienstvolles Unternehmen, einmal 
den Verbindungsfäden nachzuspüren, welche die 
Naturwissenschaft mit dem Denken 
Wie weitgehend und wie 
sind, das 


moderne 
Demokrits verknüpfen. 
mannigfaltig diese Verbindungsfäden 
ist in der vorliegenden Schrift zur eingehenden 
Darstellung gekommen. 

Allen voran steht zunächst die Demokritische 
Atomistik. Sie ist nicht nur richtunggebend 
geworden für die ganze Entwicklung der moder- 
nen Naturwissenschaft, sondern hat auch ein un- 
erschüttertes, man kann fast sagen, kanonisches 
Ansehen bis heute behauptet. Sie hat auch bis 
auf unsere Tage keine irgendwie wesentliche 
Änderung erfahren — erst ganz neuerdings ist 
der alte Atombegriff ins Wanken geraten. Aber 
mit Recht hebt der Verfasser hervor: „Wenn 
Zeller (in seiner „Geschichte der griechischen 
Philosophie“) meint, daß die moderne Atomistik 
von der Demokritischen ‚„himmelweit“ verschie- 
den sei, so wüßte ich nur einen einzigen Unter- 
schied zwischen beiden, nämlich den, daß Demo- 
krit die Atome verschiedener Stoffe als qualitativ 
gleichartig betrachtete, die moderne Atomistik 
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dagegen als qualitativ ungleichartig. Aber auch 
dieser Unterschied ist ein sehr bedingter. Denn 
Galilei hat, wie bereits erwähnt, die Atome als 
qualitativ gleichartig betrachtet; und auch unter 
den modernen Naturforschern sind viele geneigt 
(„seit der Aufstellung der Elektronentheorie so- 
gar die meisten,“ bemerkt dazu der Herausgeber), 
zu der Ansicht von der qualitativen Gleich- 
artigkeit der Atome zurückzukehren.“ 

Unsere Schrift weist nun weiter nach, daß, 
gerade im Gefolge der atomistischen Lehre, bei 
Demokrit auch die Elemente der modernen Kos- 
mogonie bereits vorhanden waren. Zwar die 
Kugelgestalt der Erde hat er noch nicht gelehrt, 
wenn er auch mit dieser Hypothese recht wohl 
bekannt war. Wohl aber lehrt er bereits den 
Stillstand der Erde, wenn auch mit der Modifika- 
tion, daß dieser Stillstand nicht von Anfang an 
da war, sondern erst später eingetreten sei. Vor 
allem aber hatte Demokrit bereits den Begriff 
der eigentümlichen Schwere der Atome, er kannte 
bereits das Grundgesetz der Gravitation und 
eründete nun darauf eine „Kosmogonie“, die mit 
der modernen Kant-Laplace’schen Theorie in den 
Grundziigen ganz übereinkommt. Demokrit 
dachte sich, so umschreibt der Verfasser dessen 
kosmogonische Lehre, „daß bei Eintauchen fester 
Körper in Flüssigkeiten Luft infolge 
der Schwere die größeren Atome zu Boden sin- 
ken und die kleineren in die Höhe getrieben wer- 
den. Er muß also angenommen haben, daß bei 


oder 


der Entstehung der Erde infolge der Gravitation 
die größeren Atome nach dem Mittelpunkt gin- 
zen und die kleineren an die Peripherie getrieben 
wurden. Er dachte sich also, daß urspünglich das 
ganze System, aus welchem unsere Welt entstan- 
den ist, in Rotation um einen gemeinsamen 
Mittelpunkt begriffen war, daß dann infolge der 
Gravitation fremde Körper hineingezogen wur- 
den, sich mit gewissen Massen des Systems ver- 
banden und deren Rotation verlangsamten; bei 
einigen derselben war auch jetzt noch die Be- 
wegung infolge des Beharrungsvermögens, das sie 
die Kreisbewegung fortzusetzen veranlaßte, 
schneller als die Bewegung infolge der Gravita- 
tion; sie setzten daher die Kreisbewegung fort und 
bildeten die Gestirne; bei anderen dagegen war 
jetzt die Bewegung infolge des Beharrungsver- 
mögens langsamer geworden als die Bewegung in- 
folge der Gravitation; sie rissen sich daher vom 
Firmament, d. h. von denjenigen rotierenden 
Massen, welehe ihre Bewegung fortsetzten, los und 
gingen nach der Mitte, wo sich die größeren 
Atome in unmittelbarer Nähe des Mittelpunktes 
lagerten, während die kleineren an die Peripherie 
gingen; und so entstand ‚das erste kugelförmige 
System“, das den Kern des späteren Erdkörpers 
bildete.“ Bei dieser Anschauung ist indessen zu 
berücksichtigen, daß Demokrit das Gesetz vom 
Parallelogramm der Kräfte noch nicht kannte. 
Er glaubte vielmehr, „daß, wenn zwei Körper 
gleichzeitig auf denselben Körper wirken, dieser 
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lediglich der stärkeren Kraft folgt, und daß da- 
her die in Rotation befindlichen und nach dem 
Mittelpunkt gezogenen Massen so lange aus- 
schließlich dem Beharrungsvermögen folgen, wie 
dieses das stärkere ist, dagegen, sobald die Gravi- 
tation die stärkere geworden ist, ausschließlich 
dieser folgen. Obgleich also Demokrit sowohl 
das Beharrungsgesetz als die allgemeine Gravita- 
tion bekannt war, hat er doch die beobachtete 
Kreisbewegung der Gestirne!) nicht durch das 
Zusammenwirken beider zu erklären vermocht, 
weil er einerseits das Gesetz vom Parallelogramm 
der Kräfte nicht kannte, anderseits glaubte, daß 
ein in Kreisbewegung begriffener Körper infolge 
des Beharrungsvermögens fortfährt, sich im 
Kreise zu bewegen, also gewissermaßen zwei Feh- 
ler machte, welehe sich gegenseitig aufhoben. 
Und ich halte es daher nieht für unmöglich, daß 
gerade die Entdeckung des Gesetzes vom Parallelo- 
gramm der Kräfte, wodurch der eine der beiden 
sich aufhebenden Fehler fortfiel, zur Folge hatte, 
daß man das Beharrungsgesetz aufgab, das im 
späteren Altertum ganz verschwindet und erst, 
nieht ohne den Einfluß Demokrits, erneuert 
ward, als die Mathematik so weit fortgeschritten 
war, daß man erkannte, daß ein in Kreisbewegung 
begriffener Körper infolge des Beharrungsver- 
mögens nicht seine Kreisbewegung fortsetzt, son- 
dern sich in Richtung der Tangente weiter- 
bewegt.“ — — 

Das Charakteristische dieser kosmogonischen 
Theorie Demokrits, das sie unmittelbar mit den 
noch heute geltenden Anschauungen verknüpft, 
liegt nun vor allem in dem mechanistischen Prin- 
zip der Naturerklärung, welches jede Erklärung 
durch irgendein geistiges Prinzip ausschließt; 
und dieses wiederum setzt voraus die rein kausale 
Betrachtungsweise, die jede Zweckbetrachtung 
ausschließt, oder diese doch höchstens bis zum 
äußersten Punkte zurückschiebt. Beides ist auch 
charakteristisch für die biologischen Grundan- 
sichten Demokrits, die ihn bereits sehr nahe an 
Darwin heranrücken. 

Vorläufer Darwins hat man freilich im Alter- 
tum schon mehrfach zeigen zu können geglaubt: 
so Anaximenes (den unsere Schrift nicht weiter 
erwähnt), so auch Xenophanes und namentlich 
Empedokles, in dessen Theorie z. B. Lange in 
seiner „Geschichte des Materialismus“ ein Analo- 
gon der Darwinschen erblickte. Demgegenüber 
sucht nun der Verfasser zu zeigen, daß diese 
Analogien doch nur teilweise und mit Vorbehalt 
gelten könnten. Die Darwinsche Theorie näm- 
lich, so führt er aus, besteht in der genialen Kom- 
bination zweier an sich ganz verschiedener Prin- 

1) Man wende nicht ein, bemerkt der Verfasser 
hierzu, daß sich die Gestirne nicht im Kreise, sondern 
in Ellipsen bewegen. Denn wir werden bald sehen, 
daß die Gestirne, von denen hier die Rede ist, nicht 
die Planeten sind, sondern ausschließlich die Fix- 
sterne. Die scheinbare Bewegung der Fixsterne ist 


aber eine Kreisbewegung, da sie durch die wirkliche 
Achsendrehung der Erde hervorgebracht wird. 
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Die Natur- 
wissenschaften 
zipien, nämlich der Deszendenztheorie und des 
Selektionsprinzips. Nun ist die Deszendenz- 
theorie bereits vor Darwin von Lamarck mit 


voller Klarheit ausgesprochen und mit der größten 
Konsequenz durchgeführt worden. Ebenso aber 
wie Lamarck die Deszendenztheorie ohne das 
Selektionsprinzip, hatte im Altertum Empedokles 
das Selektionsprinzip ohne die Deszendenztheorie. 
Dagegen war es Demokrit, der beides im Sinne 
Darwins schon verknüpft hatte. Der Verfasser 
sucht diese These namentlich auf . indirektem 
Wege im Anschluß an Aristoteles und Lukrez zu 
beweisen und zu zeigen, wie wir durch die ver- 
schiedensten Gründe zu der Ansicht gedrängt 
würden, „daß zwischen Empedokles und Aristo- 
teles ein Philosoph gelebt haben muß, der sich der 
Theorie des Empedokles annahm und sie weiter 
ausbildete, daß dieser Philosoph das Selektions- 
prinzip und die Theorie vom Kampf ums Dasein 
und von der daraus entspringenden Divergenz des 
Charakters aufgestellt hat, und daß von ihm 
Epikur diese Theorien übernommen hat. Ana- 
xagoras und Plato können es. nicht gewesen sein, 
da diese beiden Philosophen entschiedene Vertre- 
ter der teleologischen Weltanschauung waren. 
Der Urheber dieser Theorien war also kein an- 
derer als Demokrit, bei dem wir ja auch einen 
solchen Gedanken am ehesten erwarten können, 
und von dem ihn auch Epikur am ehesten anzu- 
nehmen bereit war. In der Tat wissen wir, daß 
Demokrit mit großer Emphase hervorhob, daß 
der menschliche Leib außerordentlich zweckmäßig 
eingeriehtet ist. Und doch sagte Aristoteles: 
„Demokrit aber unterließ es, vom Zwecke zu 
sprechen und führt alles, dessen die Natur sich 
bedient, auf die Notwendigkeit zurück.“ Beide 
Nachrichten sind aber kaum anders in Einklang 
zu bringen als durch die Annahme, daß Demokrit 
die zweckmäßige Einrichtung der Organismen mit 
Hilfe des Selektionsprinzips auf die mechanische 
Notwendigkeit zuriickfiihrte. Und wir wissen 
auch, daß Demokrit eine drei Bücher umfassende 
Schrift verfaßt hat, welche den Titel führt: Ur- 
sachen hinsichtlich der Tiere (nach Diogen. 
Laértius IX, 47).“ — — Für die Deszendenz- 
theorie bei Demokrit finden sich auch mehr 
direkte Zeugnisse. So heißt es bei Censorinus: 
„Demokrit aber aus Abdera glaubte, daß die Men- 
schen ursprünglich aus dem Wasser und aus dem 
Schlamm hervorgegangen seien.“ Oder bei 
Pseudo-Plutarch: „Die Anhänger Epikurs 

sagen, daß die Tiere infolge einer Verwandlung 
auseinander entstehen.“ Oder die längere Stelle 
bei Theophrast, wo nach Demokrit „über die auf 
dem Trocknen verweilenden Fische“, d. i. die Am- 
phibien, gehandelt und so der allmähliche Über- 
gang von Wasser- zu Landtieren vorausgesetzt 
Schließlich sucht der Verfasser dem 
Nachweise, „daß Demokrit der einzige Darwinist 
vor Darwin“ sei, „wenn wir anders unter einem 
Darwinisten jemanden verstehen, der sowohl die 
Deszendenztheorie als auch das Selektionsprinzip 


wird. — 
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anerkennt“, noch den weiteren Beweis hinzuzu- 
fügen, daß Darwin diesen seinen Vorläufer als 
solehen gekannt und erkannt habe und von ihm 
unmittelbar beeinflußt worden sei. Er weist auf 
eine Stelle hin, die gleich am Anfang von Dar- 
wins „Über die Entstehung der Arten“ steht: 

Nur einige wenige Naturforscher nehmen 
dagegen an, daß Arten einer Veränderung unter- 
liegen und daß die jetzigen Lebensformen durch 
wirkliche Zeugung aus anderen früher vorhande- 
nen Formen hervorgegangen sind. Abgesehen von 
einigen auf unseren Gegenstand zu beziehenden 
Andeutungen in den Schriftstellern des klassi- 
schen Altertums, war Buffon der erste Schrift- 
steller, welcher in neuerer Zeit denselben in einem 
wissenschaftlichen Geiste behandelt hat.“ Worauf 


Darwin hier speziell angespielt hat, wird nach 
Ansicht des Verfassers deutlicher, wenn man 
eine Stelle der Autobiographie ins Auge faßt. 


Hier nämlich, wo Darwin die Zeit beschreibt, 
welche seiner Rückkehr von der Weltumseglung 
an Bord des „Beagle“ unmittelbar folgt, die Zeit 


also, in welche die Konzeption seiner Theorie 
fällt, heißt es: „Da ich nicht imstande war, den 
ganzen Tag naturwissenschaftlich zu arbeiten, 
las ich während dieser zwei Jahre (1837—39) ein 
eutes Teil über verschiedene Gegenstände, mit 
Einschluß einiger metaphysischer Bücher.“ Der 
Verfasser sucht nun, wie mir scheint mit guten 


Gründen, nachzuweisen, daß zu diesen metaphy- 
sischen Büchern, welche Darwin damals gelesen 
hat, mit in erster Linie David Humes „Dialoge 
über natürliche Religion“ gehört haben muß, und 
hier wird von einer der Gesprächspersonen, Philo, 
das Selektionsprinzip und seine Anwendung, 
wohl auf die Entstehung der Welt wie auf die Ent- 
stehung der Tiere, auseinandergesetzt und 
Theorie als epikureisch bezeichnet, womit darauf 
hingewiesen wird, daß Lukrez entnommen 
Danach hätte also Darwin „gerade zu der 
Zeit, als er seine Theorie konzipierte, vom Selek- 


Ss0o- 
diese 


sıe 


sind. 


tionsprinzip Kenntnis erhalten durch die Lektüre 
Humes, welcher dasselbe aus Lukrez-Stellen ge- 
schöpft hat, die, wie wir wissen, auf Demokrit 
zurückgehen.“ — — 


Es sei zuletzt hur noch hervorgehoben, 
daß der Verfasser auf Demokrit auch das 
zurückzuführen sucht, was er das Spinoza- 


Duboissche Prinzip nennt, daß nämlich körperliche 
einander parallel gehen 
und daher die einen durch die anderen weder ver- 


und geistige Vorgänge 


ursacht. noch erklärt werden können — er nennt 
es so (mit geringer Berechtigung), weil es von 


der Neuzeit ausgesprochen, 
durch Dubois-Reymond aber zur allgemeinen An- 


Spinoza zuerst in 


erkennung gebracht worden sei. Und ganz ebenso 
sucht er nachzuweisen, daß Demokrit auch das 
Prinzip von der Erhaltung der Kraft zuerst aus- 
gesprochen und damit die lange Geschichte dieses 


Prinzips begonnen habe, die sich so vom 5. vor- 
christlichen bis zum 19. nachchristlichen Jahr- 
hundert, von der griechischen Naturphilosophie 
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bis zu den Entdeckungen von Rob. Mayer, La- 
grange und Helmholtz erstreckt. Der Verfasser 
sucht dabei auch die herkömmliche Auffassung 
insofern umzuwerten, als er die Bedeutung und 
den Einfluß von Robert Mayer nicht ganz so hoch 
schätzt, im Gegensatz zu dem von Lagrange und 
Helmholtz. Wie es sich damit verhält, bleibe hier 
dahingestellt. Jedenfalls aber kann man dem 
Verfasser durchaus zustimmen, wenn er sagt: 
„Gerade die Geschichte des Prinzips von der Er- 
haltung der Kraft, die sich wie ein roter Faden 
fast durch die ganze Zeit hindurchzieht, in wel- 
cher sich die Menschen überhaupt wissenschaft- 
lich beschäftigt haben, sollte uns lehren, wie die 
Arbeiten von Philosophen und Naturforschern, 
weit davon entfernt, einander in Gegensatz zu 
stehen, sich vielmehr gegenseitig ergänzen. Daß 
die Naturforscher überhaupt auf den Gedanken 
kamen, in der Natur nach etwas Abstraktem zu 
suchen, das bei allem Wechsel der Erscheinungen 
konstant bliebe, und sich so eine Aufgabe stellten, 
deren glückliche Lösung für die Weiterentwick- 
lung der Wissenschaft von weittragender Bedeu- 
tung werden sollte, das hat seinen Grund darin, 
daß die vorangegangene Geistesarbeit der 
Philosophen benutzen konnten.“ In diesem Sinne 
sind eben „alle wahrhaft großen Entdeckungen 
das Produkt einer langen Entwicklung“. So zeigt 
es im Anschluß an Demokrit — und gerade da- 
durch wird die vorliegende Schrift eben besonders 
lehrreich — besonders die Kant-Laplace’sche 
Theorie, und so vor allem auch die Auffindung 
des Prinzips von der Erhaltung der Kraft. 


sıe 


Chimären und Pfropfmischlinge. 
Von Privatdozent Dr. Johannes Buder, Leipzig. 
(Schluß.) 

Die Existenzfähigkeit solcher Organismen 
wirft ein interessantes Licht auf die Beziehungen, 
die zwischen den einzelnen Zellen einer Gewebe- 
schicht untereinander und zum Gesamtorganis- 
mus bestehen. Sie lehrt, daß trotz der spezifi- 
schen Verschiedenheiten der Zellen ein harmoni- 


sches Zusammenwirken zustande kommt: So 
konservativ auch: die Zellen in ihren spe- 
zifischen Differenzierungen bleiben, in phy- 
siologischer Hinsicht leisten sie meist auf 
eine weitergehende Autonomie Verzicht und 
treten als Teile eines einheitlichen Orga- 
nismus zu gemeinsamer, erfolgreicher Arbeit 


zusammen. Z. B. ist bei den haplochlamy- 
den Chimären die Mantelkomponente, die ja nur 
der chlorophyllosen Epidermis besteht, auf 
Lieferung der Assimilationsprodukte des 
Chimärenkernes angewiesen. Sie übernimmt da- 
für aber alle Funktionen, die sonst der eigenen 
Haut obliegen: Schutz gegen die Außenwelt, Re- 
gulierung der Transpiration usw. Bei diplo- 
chlamyden Formen wird die Hauptmasse des assi- 
milierenden Gewebes von der Mantelkomponente 
gestellt, der Zufuhr der notwendigen 


aus 
die 


aber in 
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Wassermengen und Nährsalze, in der Ableitung 
der Assimilate u. a. m., ist sie auf die Kern- 
komponente angewiesen. So erscheint das gegen- 
seitige Verhältnis der beiden Partner als ein 
geradezu typisches Beispiel inniger mutualisti- 
scher Symbiose. Daß wirklich die Symbionten 
ihren physiologischen Aufgaben im allgemeinen 
„zur gegenseitigen Zufriedenheit“ gerecht werden, 
lehrt das nunmehr beinahe hundertjährige Alter 
des L. Adami. Nur bei der Korkbildung wird 
hier die Harmonie vorübergehend lokal gestört, 
wobei es zu merkwürdigen Gewebebildungen 
kommt, die vom entwicklungsmechanischen Stand- 
punkte außerordentlich interessant sind, auf die 
wir aber hier nicht eingehen können !). 

Bei der Innigkeit der Symbiose ist es auffal- 
lend, daß es nur ganz unwesentliche Änderungen 
sind, die durch die tiefgreifende Milieuänderung 
an den Komponenten bewirkt werden. Sie be- 
ziehen sich meist auf Zellengröße und Zellenzahl 
einzelner Organe und sind jenen Modifikationen 
an die Seite zu stellen, die im ersten Abschnitt 
für die gewöhnliche Pfropfsymbiose namhaft ge- 
macht wurden. Wie jene sind sie reversibel und 
verschwinden, wenn die Symbiose gelöst wird. 
Dies geschieht bei den Periklinalchimiren nicht 
selten ohne besonderen experimentellen Ein- 
eriff. Es treten dann an den Mischlingen 
vollständig .reine“ Rückschläge zu den Kom- 
ponenten, bald in Gestalt ganzer 
bald nur partiell an einzelnen Organen 
auf, eine Erscheinung, die für die Pfropf- 
mischlinge außerordentlich charakteristisch ist 
und von jeher die ‚größte Aufmerksamkeit der 
Forscher erregt hatte. Ihre Erklärung, die 
früher stets große Schwierigkeiten machte, ist 
unter den jetzt gewonnenen Gesichtspunkten sehr 
einfach. Es handelt sich gar nieht um eigentliche 
„Rückschläge“ in dem Sinne, wie wir dies Wort 
etwa bei sexuellen Bastarden gebrauchen, sondern 
nur um die artgleiche Ergänzung einer Kompo- 
nente, etwa infolge abnormaler Teilungsvorgänge 
am Vegetationskegel. Wird z. B. in einer haplo- 
ehlamyden Chimäre ein Teil des Dermatogens 
eines Vegetationskegels zerstört, so regeneriert 
das darunter liegende Gewebe eine neue „eigene“ 
Epidermis, und der Vegetationskegel besteht jetzt 
nur aus Zellen der inneren Komponente. Damit 
ist die Knospe, die aus dieser Partie entsteht, 
ein reiner Rückschlag geworden. Umgekehrt kann 
es geschehen, daß der Mantel sich durch perikline 
Wände gelegentlich zu einem Zellklomplex ent- 
wickelt, aus dem ein Rückschlag zur Mantelkom- 
ponente entstehen kann, ein Vorgang, der sich, 

wird, bei 
leichter ab- 
haplochlamyden. 


Sprosse, 


wie man ohne weiteres verstehen 
diplochlamyden Mischling 
spielen kann als bei einem 


einem 


Durch ähnliche Prozesse ist es auch zu erklären, 
wenn gelegentlich eine haplochlamyde in eine di- 
plochlamyde Chimäre übergeht und umgekehrt. 


!) Niiheres darüber in der zitierten Arbeit des 
Verf. (1911). 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


Es leuchtet auch ohne weiteres ein, daß nicht 
immer eine ganze Knospe von diesen Vorgängen 
betroffen wird und zu einem totalen Rückschlag 
auswächst; das Verkümmern der fremden Mantel- 
schicht kann auch ganz lokalisiert bleiben. So 
sind z. B. bei L. Adami solche partiellen Rück- 
schläge von wenigen eingesprengten Zellgruppen 
bis zum totalen Rückschlag in allen Übergängen 
beobachtet worden. 

Wie die Rückschläge ist nun auch eine andere 
Eigentümlichkeit der Pfropfmischlinge als ganz 
selbstverständliche Folge ihres Wesens anzusehen. 
Ihre Nachkommenschaft besteht immer nur aus 
artreinen Individuen einer einzigen Komponente. 
Das ist auch gar nicht zu verwundern, denn die 
Sexualzellen entstehen aus der zweiten Schicht 
von außen, sowohl die Pollenzellen wie die Ei- 
zellen. Es kann aus dem Samen daher nur. die 
Komponente hervorgehen, die in der Periklinal- 
chimire die zweite Zellschicht geliefert hat. 

Man hat nun seit altersher, als man das Wesen 
der Pfropfmischlinge noch nicht erkannt hatte, 
sie als Pfropf,,bastarde“ bezeichnet und sie den 
sexuellen Bastarden an die Seite gestellt. Ge- 
meinsam haben sie nur das „intermediäre Aus- 
sehen“ zwischen ihren Komponenten. Während 
dies aber in einem Falle auf einer wirklichen 


Mischung der artverschiedenen Potenzen in 


jeder einzelnen Zelle des Bastards beruht, liegt 


der Grund bei den Periklinalehimären nur in der 
Übereinanderlagerung von artreinen Schichten. 
Es handelt sich also, wenn man die „Mischung“ 
der Charaktere bei sexuellen und Pfropfbastarden 
nebeneinander stellt, um einen nur äußeren Ver- 
gleich. Dessen muß man sich bewußt werden, 
wenn man den Ausdruck ,,Pfropfbastarde“ für 
Periklinalehimären weiterhin anwenden will. 
Winkler hat es versucht, den Bastardbegriff so 
zu erweitern, daß auch die Chimären, und zwar 
sowohl die periklinalen wie die sektorialen dar- 
unter fallen, und bezeichnet die Komponenten, 
die die verschiedenen Gewebe geliefert haben, als 
die „vegetativen Eltern“ der ,,Pfropfbastarde“. 
Der Verfasser hält diese Definitionen nicht für 
glücklich, weil damit die Chimären, die ihrer Na- 
tur nach nichts anderes sind, als ein spezieller 
Fall der Pfropfsymbiose, mit den innerlich ganz 
verschiedenen sexuellen Bastarden in Parallele ge- 
setzt werden und hat darum auch stets statt von 
Pfropf,,bastarden® von Pfropf,mischlingen“ ge- 
Dieser Terminus, der schon vor Jah- 
ren von Focke geprägt wurde, wird der Tatsache 
gerecht, daß die morphologischen Eigenschaften 
der Pfropflinge gemischt in die Erscheinung 
treten, ohne gleichzeitig die Vorstellung zu in- 
volvieren,. daß es sich um eine innige Ver- 
mischung des Idioplasmas der Eltern im 


sprochen. 


taum 


der einzelnen Zelle handle, eine Ideenverbindung, 
an die wir uns bei dem Worte Bastard allmäh- 
lich gewöhnt haben und die für sexuelle Bastarde 
ja auch durchaus am Platze ist. 

Als die experimentelle Erzeugung von Pfropf- 
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mischlingen geglückt war, wurde vielfach an- 
genommen, daß eine Umwälzung der herrschenden 
Anschauungen über das Wesen der Vererbung die 
unmittelbare Folge wäre. Wenn diese Vermu- 
tung, wie wir sehen, nun auch irrig war und 
sich im Gegenteil die unerwarteten Befunde völ- 
lig zwanglos in den Rahmen bekannter Vor- 
stellungen fiigten, so haben dadurch die Pfropf- 
mischlinge keineswegs an Interesse verloren. 
Mit der Einsicht, daß mehrere artfremde Zell- 
schichten zu einem gemeinsamen Vegetations- 
kegel zusammentreten können, drängte sich sofort 
ein Komplex von neuen Problemen hervor und 
gleichzeitig ergab sich die Möglichkeit, eine 
Reihe von alten Fragen von einer ganz neuen 
Seite anzugreifen. In einem interessanten Auf- 
satze hat Winkler !) kürzlich diese Möglichkeiten 
näher ausgemalt. Auf einige der Probleme war 
schon oben beiläufig hingewiesen worden: Wir 
haben jetzt ein Mittel in der Hand, festzustellen, 
welcher Wert den einzelnen Zellschichten für die 
morphologische Ausgestaltung der Organe zu- 
kommt, und eine geschickte Wahl geeigneter Kom- 
ponenten verheißt Ergebnisse, die vom entwick- 
lungsmechanischen Standpunkte das höchste In 
teresse verdienen. So wäre es z. B. höchst bedeu- 
tungsvoll, Periklinalehimären zwischen den männ- 
lichen und weiblichen Exemplaren 
Pflanzen zu erzeugen, also etwa bei Pappel und 
Weide u. a. m. Wie werden hier die Blüten ge- 
staltet sein? Wird eine Komponente domini 
renden Einfluß haben, oder werden gar Zwitter- 
Auch 
Stoffwechselphysiologie 
Chimären 
Dienste leisten, wenn es etwa gelänge, Kompo- 
nenten, die sich in einem der fraglichen Punkte 


diözischer 


blüten gebildet oder monströse Formen? 
auf dem Gebiete der 
können 


wahrscheinlich wertvolle 


abweichend oder gar entgegengesetzt voneinander 
verhalten, zu periklinaler Symbiose zu bringen. 

Hier nur ein Beispiel: Bekanntlich werden 
die in den Blättern gebildeten Kohlehydrate meist 
in Form von Stärke gespeichert. Es gibt aber 
auch Pflanzen, die.in der Regel keine Stärke, 
sondern nur Zucker bilden. Wie werden sich 
Periklinalchimären zwischen Stärke- und Zucker- 
formen verhalten’? 

Noch fruchtbarer aber als für die Stoff- 
wechselphysiologie dürften geeignete Chimären, 
periklinale wie sektoriale, für das Studium und 
die Analyse der Reizvorgiinge werden. Wir 
wissen oder nehmen an, daß in bestimmten Fällen 
lokalisierte Perzeptionsorgane für Außenreize 
vorhanden sind. In der Epidermis ist z. B. bei 
den Ranken die Perzeption für Berührungsreize 
lokalisiert, bei den lichtempfindlichen Blättern 
sehen wir mit Haberlandt ebenfalls in den Epi- 
dermiszellen den Ort der Perzeption. Da drängt 
sich natürlich sofort die Frage auf, wie sich die 
verschiedenen Chimären zwischen solehen For- 

1) Winkler, Die Chimärenforschung als Methode 
der experimentellen Biologie. Sitzber. Phys. Med. Ges. 
Würzburg 1913. 
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men und Verwandten, die auf jene Reize nicht 
reagieren, verhalten. Wird der Besitz der prä- 
sumptiven Perzeptionsorgane die sonst nicht rea- 
gierenden Gewebe zur Reaktion veranlassen’? 
Wird die „unempfindliche“ Epidermis jede Reak- 
tion des reaktionsfähigen inneren Gewebes aus- 
schließen? Manche solcher Chimären sind viel- 
leicht sogar ziemlich leicht herzustellen. So gibt 
es z. B. unter den Solanumarten, die sich ja als 
ganz besonders befähigt zur Adventivknospen- 
und damit Chimärenbildung erwiesen haben, 
einige, wie S. jasminoides, die rankende Blätter 
besitzen. Die Herstellung von Chimären zwi- 
schen dieser und einer anderen nicht rankenden 
Art wird kaum große Schwierigkeiten machen. 
Auf die hervorragende Bedeutung, die solche 
Chimären für die Probleme der Reizleitung und 
der ganzen Reizkette'von der Perzeption bis zur 
teaktion haben müssen, sei nur im Vorbeigehen 
hingewiesen. Jeder, der in diesen Fragen 
einigermaßen Bescheid weiß, wird die wenigen 
Beispiele beliebig 
können. Damit ist die Chimärenforschung zu 
einer wertvollen Methode der experimentellen 


hier gegebenen vermehren 


Biologie geworden. 

Um sie fruchtbar zu machen, kommt alles 
darauf an, möglichst viel verschiedene Chimären 
herzustellen. Da drängt sich denn die Frage auf, 
für welche Pflanzen die Erzeugung von Perikli- 
nalehimären theoretisch möglich sei und ob es 
etwa Faktoren gäbe, die von vornherein den Er- 
folg eines Herstellungsversuches ausschließen 
könnten. Unumgänglich notwendig ist es jeden- 
falls, daß die beiden Partner einen geschiehteten 
Vegetationskegel besitzen, was ja nicht bei allen 
Pflanzen der Fall ist. Die Farne z. B. und 
Schachtelhalme, überhaupt alle Gefäßkryptogamen 
haben einen abweichenden Wachstumsmodus, da 
sich bei ihnen die Gewebe von einer einzigen 
Scheitelzelle ableiten. Voraussetzung für ein ge- 
meinsames Wachstum ist selbstverständlich auch 
eine nicht allzuferne Verwandtschaft, so daß eine 
erfolgreiche Pfropfung ohne Schwierigkeit durch- 


führbar ist. Dann dürfte aber auch — nach -un- 
seren bisherigen Erfahrungen zu urteilen — im 


allgemeinen die Entstehung von Chimiren mög- 
lich sein. Ob sie aber häufiger oder nur sel- 
ten auftreten, hängt in erster Linie von der 
Fähigkeit der Partner ab, Adventivknospen im 
Wundgewebe leicht oder nur schwer zu bilden. 
Je größer die Neigung hierzu ist, um so eher sind 
Pfropfmischlinge zu erwarten. Aber damit allein 
ist es auch noch nicht getan. Oben wurde bei 
der Schilderung der Entstehung von Adventiv- 
knospen auf solche Fälle exemplifiziert, wo sie 
sich aus mehreren Initialzellen ableiten: es sind 
aber auch Beispiele dafür bekannt, daß die Ad- 
ventivknospe aus einer einzigen Zelle deriviert, 
wie bei den Begonien, die sich deshalb kaum zur 
Bildung von Chimiren werden zwingen lassen. 
Die Zahl der bisher bekannten Pfropfmisch- 


linge ist freilich noch ziemlich gering. Doch 





36 Besprechungen. 


steht zu hoffen, daß, nachdem einmal die Wege 
zu ihrer experimentellen Herstellung gefunden 
sind, sie auch in größerer Mannigfaltigkeit zwi- 
schen anderen Partnern entstehen. Dies wird vor 
allem glücken, wenn es gelingt, die Bedingungen 
zur Bildung von Adventivknospen noch mehr in 
die Hand zu bekommen, als dies bisher der 
Fall ist. 


Besprechungen. 


Kochalsky, Arthur, Das Leben und die Lehre Epikurs. 
Diogenes Laertius Buch X. Übersetzt und mit kriti 
sehen Bemerkungen versehen von Arthur Kochulsky. 
Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1914. Preis geh. 
M. 1,80, geb. 2.40. 

Epikur ist in erster Linie allgemein bekannt als 
Begründer der nach ihm benannten ethischen Grund 
richtung. Diese aber hängt eng zusammen mit seiner 
Naturphilosophie, welche im wesentlichen, wenn auch 
in mehrfach modifizierter Weise, die Lehre Demokrits 
erneuerte, Bei der großen Bedeutung, welche die letz- 
tere für die gesamte geschichtliche Entwicklung der 
Naturerkenntnis, auch der modernen Naturwissen 
schaft, besitzt, hat darum die Lehre und die Persön- 
lichkeit Epikurs auch für den historisch und philoso 
phisch interessierten Naturforscher erhebliches Inter 
esse, Sie hat dies um so mehr, als die Lehre Demokrits 
im Altertum wie in der Neuzeit durch keine Schrift 
so bekannt geworden und ausgebreitet worden ist, als 
durch das berühmte Lehrgedicht „De natura rerum“ 
von Lukrez, der ein Jünger Epikurs war (vgl. oben 
Ss. 29 ff. den Artikel ..Demokrit und die moderne 
Naturwissenschaft*). 

Niichst dem Werke von Lukrez ist als Quelle fiir 
die Kenntnis der Epikureischen Lehre, ebenso wie 
seiner Persönlichkeit, besonders wichtig der bekannte 
spätgriechische Histeriker der Philosophie Diogenes 
Laertius, der zelın Bücher über Leben und Lehren be- 
rühmter Philosophen geschrieben und im zehnten auch 
über Epikur berichtet hat. Seine Darstellung ist um 
so interessanter, als er in ausgedehntem Maße 
Epikur selbst zu Worte kommen läßt, u. a. drei aus- 
führliche Briefe, in denen er sich über seine Lehre 


verbreitet, mitteilt. ferner auch Aphorismen, von 
denen eins lautet: „Wenn die bangen Fragen über die 


Dinge da droben und über den Tod, ob er uns nicht 
vielleicht doch etwas angehe, sowie das Nichtwissen 
der Grenzen der Schmerzen und Begierden uns nicht 
beunruhigten, so hätten wir wohl keine Naturlehre 
nötig.“ 

Diese Darstellung von Diogenes Laertius erscheint 
nun hier zum ersten Male in einer sachgemäßen, in 
lesbarem Deutsch gehaltenen Übersetzung. Hinsichtlich 
der kritischen Behandlung des Textes hat der Verfasser 
sich natürlich eng an die Epieurea, das bekannte 
erundlegende Werk des hervorragenden Bonner Philo- 
logen Usener, angeschlossen, in dessen Schule die 
Epikur-Studien ja eine besonders eifrige Pflege fan 
den. Indessen weicht er doch auch öfter von Usener 


ab, worüber im Anhang Rechenschaft gegeben wird. 
Die kritische Sorgfalt der Arbeit verdient ebenso An- 
erkennung, wie die Flüssigkeit und leichte Lesbarkeit 
der nicht leichten Übersetzung. Die kleine Schrift 
bietet jedenfalls eine vortreffliche Grundlage für jede 
nähere Beschäftigung mit der Gedankenwelt Epikurs. 
M. Kronenberg, Berlin, 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 


Planck, Max, Dynamische und statistische Gesetz- 
mäßigkeit. Rede, gehalten bei der Feier zum Ge- 
dächtnis des Stifters der Berliner Friedrich-Wil- 
helms-Universität, am 3. August 1914. Leipzig, Joh. 
Ambros. Barth, 1914. Preis M. 1,—. 

Die Gesetze der Physik lassen sich in zwei große 
Gruppen teilen, in dynamische und statistische. Die- 
jenigen Erscheinungen, die dynamischen GesetzmiiBig- 
keiten unterliegen, erfolgen mit absoluter Notwendig- 
keit, sind bis ins kleinste exakt kontrollierbar und re 
versibel. Sie werden beherrscht von dem Prinzip 
der kleinsten Wirkung, das den Energiesatz in sich 
schließt. Ihnen gegenüber steht die Gruppe aller der 
jenigen Erscheinungen, die im Kleinsten unkontrollier 
bar und irreversibel vor sich gehen. Ihr Ablauf ist 
nicht mit absoluter Sicherheit, sondern nur mit mehr 
oder weniger großer Wahrscheinlichkeit vorauszusagen, 
er wird also nach den Methoden der Statistik berech- 
net, die aus einer großen Reihe gleichartiger Einzel- 
beobachtungen Durchschnittsgesetze bildet. 

Wie unter den dynamischen Gesetzen das Energie- 
prinzip, so steht unter den statistischen Gesetzen der 
zweite Hauptsatz der Thermodynamik an erster Stelle. 

Den geschilderten Unterschied dynamischer und 
statistischer Gesetzmäßigkeit erläutert der Verfasser 
durch zwei anschauliche Beispiele. Der Niveauaus- 
gleich einer Flüssigkeit in kommunizierenden Röhren 
ist ein Vorgang, dessen Richtung und Ablauf in allen 
Einzelheiten durch das Energieprinzip eindeutig und 
vollständig bestimmt wird. Er gehört also in das 
Gebiet der reinen Dynamik. 

Der Temperaturausgleich durch Wärmeleitung da- 
gegen ist ein in seinen kleinsten Einzelheiten unbe 
kannter Vorgang, dessen durchschnittlicher Ablauf 
dureh den zweiten Hauptsatz der Thermodynamik ge- 
regelt wird, also durch ein statistisches Gesetz. 

F. Reiche, Berlin. 


Bragg, W. H., Durchgang der «-, ß-, y- und Röntgen- 
strahlen durch Materie. Deutsch von Max Ikle. 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1913. VI, 241 S. und 
70 Fig. Preis geh. M. 6,80, geb. M. 7,80. 

Das vorliegende Buch hat es sich zur Aufgabe ge 
stellt, eine Übersicht über ein Gebiet zu liefern, in dem 
der Verfasser selbst hervorragend tätig gewesen ist. 
Die Arbeiten Braggs über den Durchgang der a-. ß 
und y-Strahlen durch Materie haben wohl überhaupt 
diesem Gebiet erst zu der Wichtigkeit verholfen, die 
es heutzutage besitzt. Es wird daher den auf radio 
aktivem Gebiete Arbeitenden diese Zusammenfassung 
um so mehr willkommen sein, als vieles davon in aus 
ländischen, nicht immer leicht erhältlichen Zeitschrif 
ten verstreut ist. 

Das Buch Braggs ist an keinen weiten Leserkreis 
gerichtet, sondern eben nur an die, die selbst aui 
diesem Gebiete tätig sind. Es ist vielleicht nützlich. 
dies zu betonen, denn es ist bekannt, daß Bragg zum 
Teil Hypothesen verteidigt, bei denen er nicht auf die 
Zustimmung aller Fachgenossen rechnen kann; so z. B. 
bei seiner Korpuskulartheorie über die Konstitution 
der Röntgenstrahlen. Und wenn Bragg in seinem 
Buche auch keineswegs nur die eigenen Arbeiten be 
rücksichtigt, sondera vielmehr einen kritischen Über 
blick über das ganze Gebiet geben will, so wird doch 
erst der mit dem Gebiete bereits etwas vertraute Leser 
den Nutzen ziehen, den der Referent für den wesent- 
lichsten des Buches halten möchte, nämlich aus Kritik 
und Gegenkritik reiche Anregung schöpfen zu können. 

E. Regener, Berlin, 
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Weinhold, Adolf F., 

Fiinfte Auflage. 

Ambr. Barth, 1912. 

M. 11,—. 

Die vorliegende dritte Lieferung des Weinholdschen 
Werkes über physikalische Demonstrationen bringt 
die fünfte Auflage des Buches zum Abschluß. Das 
Weinholdsche Buch ist so bekannt, daß über die Art 
und Weise der Behandlung des Stoffes nichts gesagt 
zu werden braucht. Die vorliegende Auflage bringt 
fast auf allen Gebieten Ergänzungen, die den Fort- 
schritten der Wissenschaft entsprechen. Sie werden 
dem Kenner des Weinholdschen Buches willkommen 
sein. Nach der Ansicht des Referenten würde das 
Buch noch wertvoller geworden sein, wenn der Ver 
fasser nicht nur Fehlendes ergänzt, sondern auch 
unmodern gewordene Apparate durch neuere ersetzt 


Physikalische Demonstrationen. 
Dritte Lieferung. Leipzig, Joh. 


XII, S. 705—1097. Preis geh. 


hätte. Zwar ist das Buch ja in erster Linie für den 
Unterricht an höheren Schulen berechnet, doch wird 
auch dieser Unterricht mit Vorteil diejenigen Appa- 


rate benutzen, die der spätere Student auf der Hoch 
schule gebrauchen wird. So ist nach Ansicht des 
Referenten die Geißlersche Quecksilberluftpumpe mit 
Hiihnen überlebt, weil sie nicht das Vakuum erreichen 
läßt, das heute bei den meisten Arbeiten mit der Luit- 
pumpe im Laboratorium gefordert wird; an ihre Stelle 
sollte die Töplersche Pumpe mit Quecksilbersperrung 
treten. Auch das Quadrantelektrometer in der Thom- 
sonschen Form ist veraltet. Wir besitzen in der Kon 
struktion von Dolezalek ein Quadrantelektrometer, das 
bei passender Wahl des (Wollaston-) Fadens 
den Anforderungen der Feinmessung wie denjenigen 
der Demonstration gerecht wird und dabei weitaus 
bequemer zu handhaben ist als die älteren Formen. 
Auch die Influenzmaschine hat in letzter Zeit wich- 
tige Umiinderungen erfahren, die ihre Leistungsfähig 


sowohl 


keit sehr erhöht haben. E. Regener, Berlin. 
Nansen, Fridtjof, Sibirien ein Zukunftsland. Leip 
zig, F. A. Brockhaus, 1914. X, 383 S., 154 Ab 


Preis M. 10,—. 

gegenwärtigen Augenblick des Welt 
krieges doppelt interessantes Werk, in welchem der 
berühmte norwegische Polarreisende den Verlauf 
einer von Anfang August bis Ende Oktober 1913 aus 
gefiihrten Studienreise einem größeren Publikum 
schildert. Es galt bei dieser Reise nichts Geringeres, 
als einen Versuch zu machen, 
eine dauernde Innern 
Sibiriens durch das Karische Meer zur Jenissei 
mündung zu eröffnen. Es hatte sich zu diesem 
Zwecke, dank der Initiative eines Herrn Lied 
und unter seiner Leitung eine „Sibirische Gesellschaft“ 


bildungen und 3 Karten. 8°. 
Ein in dem 


neuen ernstlichen 
Handelsverbindung mit dem 


Jonas 


mit norwegischem und englischem Gelde gebildet, 
welche bereits im Jahre 1912 einen ersten Versuch, 
freilich mit ungünstigem Ausgang, gemacht hatte. 


Versuch mit dem 


wiederholt 


Im Jahre 1913 wurde dieser 
Dampfer „Korrekt“ von 
und F. Nansen zur Teilnahme als Gast der Gesell 
schaft eingeladen. Als zweiter Gast fuhr der lang 
jährige Sekretär der russischen Gesandtschaft in 
Kristiania, O. @. Loris-Melikow, von Geburt ein kau 
kasischer Armenier, als Dolmetscher mit, ferner 
St. Wostrotin, ein Goldminenbesitzer aus Jenisseisk, 
ehemaliger Bürgermeister dieser Stadt und derzeitiges 
Mitglied der Duma für das Gouvernement Jenisseisk. 
Auch der schon Direktor der „Sibirischen 
Gesellschaft“, nalım an der Expedition 
teil. 


Tromsö aus 


erwähnte 
Lied, 


Jonas 


Besprechungen. 37 
Die Fahrt des „Korrekt“ führte von Norwegen 

aus durch das Karische Meer bis in die Jenissei- 
mündung. Weiter stromaufwärts ging es mit einem 

kleinen Motorboot „Omul“ bis Jenisseisk, wo man 


am 21. September 1913 eintraf. Die Erlebnisse und 
Beobachtungen auf diesem ersten Teil der Reise 
schildert Nansen in Kap. 1—11. Der lebhaften und 
anschaulichen Darstellung des Reiseverlaufs in Ge- 
stalt eines Tagebuches sind mehrfach wertvolle, zu 
sammenfassende Abschnitte über Land und Leute ein- 
gefiigt. Z. B. über das Leben der Samojeden auf der 
Halbinsel Jamal (S. 26ff.), über die Szenerie der 
Jenissei-Ufer (S. 54 ff.), über den Fischfang auf 
dem Jenissei (S. 83 ff.), über Tundra und Taiga 
(S. 126 ff.), über die Jenissei-Ostjaken (S. 175 ff.), 
über die Jenissei-Goldminen (S. 183 ff.). Ein 
ausführliches Kapitel ist den 
Volksstamm gewidmet (Kap. V). 


beson- 


ders Samojeden als 


Von Jenisseisk bis nach Krasnojarsk wurde die 
Reise in dem berüchtigten russischen Tarantas fort- 
gesetzt, dessen Annehmlichkeiten und Nachteile 
Nansen auf den S. 207 ff. anschaulich und humo 
ristisch schildert. In Krasnojarsk endete der erste 
Teil der Expedition, welche das Ziel gehabt hatte, 


seine Flußschiffahrtsbedingungen 
In einem Vortrag vor der Sek 


den Jenissei und 


kennen zu lernen. 


tion Krasnojarsk der Kaiserlich Russischen Geogra- 
phischen Gesellschaft faBte Nansen schon auf der 
Reise seine Erfahrungen erstmalig zusammen (An- 


sichten, auf welche noch zurückzukommen sein wird). 

Von Krasnojarsk aus wurde die Reise zusammen 
mit dem Direktor des Kaiserlich Russischen 
balınbauwesens, Ingenieur Wourtzel, und zwar auf 
Einladung und auf Kosten des russischen Verkehrs 
ministeriums auf der Trace der Großen Sibirischen 
Eisenbahn über Irkutsk, Zizikar, Wladiwostock bis 
nach Chabarowsk fortgesetzt. Der zweite Teil des 
Buches, Kap. 13—15, berichtet Näheres darüber. 

In diesen Abschnitt des Werkes ist ein äußerst 
interessantes Kapitel über Kolonisation und Entwick 
lung Sibiriens eingeschoben, welches von einem gründ- 
lichen Studium der einschlägigen Literatur und des 
neuesten statistischen Zahlenmaterials Zeugnis ab- 
legt. Die hier von Nansen gegebene wirtschaftliche 
Beurteilung Sibiriens hält sich frei von jeglicher 
Übertreibung und kann als eine treffliche, objektive 
Charakteristik auf wissenschaftlicher Grundlage ein 
gehendster Beachtung dringend empfohlen werden. 
Auch in Irkutsk und in Chabarowsk wurde der norwe 
gische Forscher von den dortigen geographischen Ge- 
sellschaften mit größter Aufmerksamkeit empfangen 
und zu Vorträgen über die Ergebnisse seiner Reise 
veranlaßt. 

Die Beschreibung des dritten 
Sibirienfahrt ist deswegen von so 
esse, weil dieselbe eine genaue Darstellung der wenig 
bekannten augenblicklichen Verhältnisse auf der 
noch nicht dem Betrieb übergebenen Amur-Eisenbahn 
strecke enthält (Kap. 16—19). Diesem dritten Reise 
abschnitt ist ein zusammenfassendes Kapitel über 
Natur und Wirtschaft des Amurgebietes und über die 
Amurbahn (17. Kap.) sowie ein hochinteressanter Ab- 


Eisen- 


Nansens 
Inter- 


Teils von 
besonderem 


schnitt über Rußland im Osten und die gelbe Frage 
(16. Kap.) eingefügt. Hier spricht nicht nur der Ge 
lehrte, sondern auch der politisch und staats- 


miinnisch denkende und scharfsinnig beobachtende 


sicherem Blick ist von 


Forscher zum Leser. Mit 
Nansen im Amur- und Usurigebiet die große, 
den Russen Ostasiens drohende Gefahr der Uber- 
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schwemmung mit chinesischen Arbeitern und Kolo 
nisten, eine wahrhafte gelbe Gefahr groBen Stiles, er 
kannt worden. Nansen warnt und erkennt besonders 
für ein geschwächtes Rußland die Größe der Gefahr. 

In ihrer Kürze und klaren Präzision gehören diese 
Abschnitte zu dem Besten, was deutsche Leser zur 
Orientierung über die politisch so bedeutungsvollen 
Verhältnisse Rußlands im fernen Osten lesen können. 

Das SchluBkapitel des Buches, Kap. 20, kommt 
nochmals auf den Ausgangspunkt des ganzen Unter- 
nehmens, auf das Hauptziel der ganzen Reise, die 
Prüfung der Schiffahrtsmöglichkeiten durch das 
Karische Meer zur Ob-Jenissei-Mündung zurück. 
Nach kurzen Angaben über den Verlauf zweier weite- 
rer, im gleichen Jahr, 1913, unternommener Karisches 
Meer-Fahrten geht der Verfasser äuf eine Prüfung der 
Gesamtheit der seit 1580 immer wieder versuchten 
Fahrten zur Erzwingung der Nord-Ost-Durchfahrt ein, 
um sich auf diese Weise die Aussichten für eine regel- 
mäßige Schiffahrt durchs Karische Meer klarzu 
machen. Das Ergebnis dieser Übersicht beweist für 
Nansen, daß die Eisverhältnisse im Karischen Meer 
von einem Jahr zum andern sehr wechseln können. 
Die Übersicht zeigt aber auch, wie auffallend selten 
in neuerer Zeit Schiffe nicht durch jenes Meer ge 
kommen sind, wenn sie es ernstlich versuchten. Nan- 
sen glaubt daher, daß es bei den reichen Hilfsmitteln 
unserer Zeit nur in Ausnahmejahren unmöglich sein 
wird, die Eishindernisse im Karischen Meer zu über 
winden und keinen Weg nach der Ob- und Jenissei- 
mündung zu finden. Systematisch fortgesetzte Unter 
suchungen über die Eisverhältnisse, über Klima und 
Strömungen, auch mit Hilfe von Motorkuttern und 
unter Verwendung von Flugzeugen und drahtlosen 
Telegraphenstationen werden als Mittel zur Verbesse- 
rung der jetzt noch unsicheren Schiffahrtsverbindun 
gen vorgeschlagen. 

Da nach allem, was aus Nansens Buch aervorgeht, 
die wirtschaftlich interessierten und vorwiirtsstreben 
den Kreise Sibiriens einer guten und sicheren Schiff 
fahrt von Europa aus nach dem Ob und Jenissei die 
größte Bedeutung zusprechen für die Entwicklung der 
großen, bisher viel zu wenig ausgenutzten wirt 
schaftlichen Möglichkeiten Sibiriens, so sollte kein 
Opfer- gescheut werden, um zum Ziele zu gelangen. 
Das freilich kann nur im Frieden geschehen, und 
gleich Nansen wird sich manchem Leser bei Lektüre 
des vorliegenden Werkes der Gedanke aufdrängen: 
Was hätte sich alles schaffen lassen, wenn die 
Summe von Kraft und organisatorischer Tüchtigkeit. 
die Begeisterung und selbstlose Aufopferung, die sich 
im Völkerkriege 1914 so großartig entfalten, auf das 
eine Ziel wäre gerichtet worden, sich die Erde dienst 


bar zu machen dort im Osten ist noch Raum in 
Fülle!“ 

Ein ganz besonderes Lob verdienen die Abbildun 
gen. Sie sind wirkliche Charakterbilder von Land 


und Volk. Fast alle entstanden auf dieser Reise und 
sind Nachbildungen von Originalphotographien. 
War Friederichsen, Greifswald. 


Kleins Jahrbuch der Astronomie und Geophysik. 
Ilerausgegeben von Dr. Theodor Arldt. XXIV. Jahr 
gang 1913. Leipzig, Eduard Heinrich Mayer, 1914. 
XII, 384 S. und 6 Tafeln. Preis M. 12, 

Das Jahrbuch hat auch unter dem neuen Tleraus- 
geber seine frühere Gestalt behalten. Es berichtet 
über die wichtigsten Veröffentlichungen des Jahres, 
sowohl Beobachtungen wie theoretische Untersu- 
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wissenschaften 


ehungen, in den Gebieten der Astronomie und Geo 
physik. (einschließlich Meteorologie) in so eingehender 
Weise, daß es in den meisten Fällen unnötig sein wird, 
auf die Originalarbeiten zurückzugehen. 

W. Kruse, Königsberg (Pr.). 


Kleine Mitteilungen. 


Die australische Südpolexpedition, die unter Dr. 
Vawsons Leitung vom Januar 1912 bis Februar 1914 
in der Antarktis tätig gewesen ist, muß nach Amund- 
sens Expedition zum Südpol als die erfolgreichste alleı 
Siidpolexpeditionen angesehen werden. Auf der Aus 
reise von Hobart in. die Antarktis wurde auf der 
Macquarie-Insel eine Station für drahtlose Telegra 
phie errichtet, die sich als Zwischenstation trotz häu 
figer Stürme und elektrischer Störungen ausgezeichnet 
bewährte. Die Hauptinsel wurde kartographisch “uf 
genommen und geologisch untersucht; sie war noch in 
jüngster geologischer Vergangenheit stark verglet 
schert und besitzt heute nur eine spärliche Vegetation, 
aber reiches Tierleben. Die einst zahlreichen Robben 
sind infolge planloser Raubjagd fast völlig verschwun 
den, aber See-Elephantea sind noch zahlreich anzu 
treffen. Das Expeditionsschiff „Aurora“ erreichte im 
Januar 1912 das eisbedeckte Adélie-Land unter 65° 
50°s. Br. und 145° L. und setzte in der Common- 
wealth-Bai Mawson mit 17 Gefährten an Land, wo 
die Hauptstation errichtet wurde. Dann fuhr das 
Schiff, beständig lotend, westwärts entlang der als 
Wilkes Land bezeichneten Küste, von der aber nur an 
einigen Stellen Land entdeckt werden konnte, während 
eine Landung der schwierigen Eisverhältnisse wegen 
überhaupt unmöglich war. Unter 66° s. Br. und 94° 
23 * östl. L. erfolgte am 6. Februar auf einer Fis 
barriere in unmittelbarer Nähe von Kaiser-Wilhelm-11. 
Land die Ausschiffung der übrigen Expeditionsteil 
nehmer, die unter Wild hier eine zweite Station grün- 
deten. Die beiden Stationen Mawsons und Wilds 
lagen in der Luftlinie ungefähr 2000 km voneinander 
entfernt. Von beiden Abteilungen wurden bereits im 
Südsommer 1912 größere Streifzüge ins Innere unter- 
nommen; die Hauptgruppe in der Commonwealth-Bai 
unternahm gleichzeitig fünf Schlittenexpeditionen, die 
insgesamt 2400 Meilen zurücklegten. Eine Expedition 
ving auf der gefrorenen See ostwärts bis 150° 21 ‘ 
östl. L., besuchte mehrere Vorgebirge, deren eins 300 m 
Höhe erreichte und aus rotem Sandstein und Dolerit 
bestand, der auch in der Endmoräne bei der Haupt 
tation zahlreich gefunden wurde, und benannte das 
Land König-Georg-V.-Land. Eine Abteilung, Lt. Bagı 
und drei Mann, drang auf dem Lande 300 Meilen 
südwärts und gelangte bis in die Nähe des magne- 
tischen Südpols in 2000 m Höhe. Mawson ging mit 
Dr. Merz und Leut. Ninnis südwärts in der Richtung 
nach Viktoria-Land; hierbei fand Ninnis am 14. De 
zember 1912 durch einen Sturz in eine Gletscherspalte 
seinen Tod, während Merz 25 Tage später den An 
strengungen der Reise erlag. Mawson war hierauf ge- 
zwungen, allein über das zerklüftete Inlandeis zu mar- 
schieren, gelangte aber am 8. Februar glücklich wieder 
zur Station, wenig Stunden nach der Abfahrt der 
„Aurora“, die die Expedition hatte an Bord nehmen 
wollen. Die Westgruppe vermochte unter Wilds Füh 
rung ungefähr 800 Meilen Schlittenreisen auszuführen 
und dabei 400 km neue Küsten aufzunehmen und den 
Gaußberg auf Kaiser-Wilhelm-IT.-Land zu erreichen. 
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Die neue Küste, die aus Gneis und Schiefer aufgebaut 
ist, wurde Königin-Mary-Land und die größte der 
zahlreichen vorgelagerten Inseln Drygalski-Insel be 
nannt. Diese Abteilung wurde am Ende des Südsom 
mers 1912/13 von der „Aurora“ wieder an Bord genom 
men und glücklich nach Sydney gebracht, während die 
Mitglieder der Hauptgruppe noch ein weiteres Jahr bei 
Station an der Commonwealth-Bai blieben und erst 
im Februar 1914 wieder nach Adelaide zurückkehrten. 
Die wissenschaftliche Ausbeute der zweijährigen Expe 
dition besteht in der Aufnahme von ungefähr 1800 km 
bisher unbekannter Küste zwischen Adélie-Land und 
Kaiser-Wilhelm-Il.-Land, in 3000 prächtigen Photo 
graphien und reichem meteorologischen Beobachtungs 
material. Adelie-Land hat sich als ein überaus stür 
misches Gebiet erwiesen, die mittlere jährliche Wind 
geschwindigkeit betrug 22 Sekundenmeter, im Tages 
mittel wurden Werte von 40 Sekundenmetern erreicht 
und zuzeiten steigerte sich der Sturm zu 89 m Sekun 
dengeschwindigkeit. Monate hindurch hörten die 
Schneestürme nicht auf, der Driftschnee sättigte eich 
mit Elektrizität und an den Fingerspitzen, an der Nase 
Kleidern konnte man dann das St.-Elms- 
Feuer betrachten. Der den Hochflächen In 
nern zur Küste wehende Wind hatte föhnartigen 
Charakter, weshalb sich auch die Temperatur auf det 
Station nicht allzu sehr erniedrigte und die Küste nicht 
mit Eis verbarrikadiert war. Durch zahlreiche Lotun 
gen konnte festgestellt werden, daß der Kontinental 
sockel in diesem Quadranten der Antarktis steil zum 
Meere hin abfällt; an der Commonwealth-Bai ergaben 
bis 120 km von der Küste Tiefen von 73 
7, 382 und dann plötzlich 2693 m. 


und an den 


von des 


Lotungen b 
18, 418, 32 


Über die Arbeitsleistung der Infanterie- und Ar- 
tilleriegeschosse machte Professor Dr. Cranz in einem 


Vortrag sehr interessante Mitteilungen, worüber wi! 
dem Bayerischen Industric- und Gewerbeblatt 1914 
S. 312, das folgende entnehmen: Bei dem deutschen 


Infanteriegewehr M. 98 betriigt die Pulvermenge fiir 
einen Schuß 3,2 g, bei deren Explosion 2762 Wärme 
einheiten, entsprechend einer Energie von 1170 Meter 
kilogramm, frei werden. Fast ein Drittel dieser 
E.nergiemenge dazu verbraucht, dem Geschoß 
seine große Geschwindigkeit zu verleihen, die 820 m 
in der Sekunde beträgt; durch die im Gewehrlauf an 
Züge erhält Geschoß eine rotierende 
Bewegung. Bei dem Schuß tritt eine beträchtliche Eı 
wärmung des Gewehrlaufes ein, worauf fast ein Viertel 
der oben genannten Energie entfällt. Die Hauptmenge 
der Energie, nämlich etwa 45 %, bleibt an der 
Mündung des Gewehrlaufes unbenutzt und ist teils in 
den heißen Pulvergasen, teils in dem Knall enthalten. 
Zum Durchlaufen des Gewehrrohres braucht das Ge 
schoß etwa t/ooo9 Sekunde; während dieser Zeit steht 
der Gewehrlauf unter dem hohen Druck von 3500 At 


wird 


vebrachten das 


aber 


mosphären. 


Bei dem bisher größten Schiffsgeschütz von 40,6 cm 
42-em-Mörsern sehr nahe 


Kaliber, das den neuen 
kommt, ist die Mündungsenergie, die dem Geschoß 
seine Geschwindigkeit verleiht, fast 41,5 Millionen 


Meterkilogramm. Um von dieser gewaltigen Energie 
eine Vorstellung zu geben, vergleicht sie Prof. Cranz 
sehr treffend mit der Wucht eines Granitblockes 
10m Länge, 10m Breite und 5m Höhe, der 33 m tief 
herabstürzt. sei dem Kruppschen 30,5-cm-Schiffs 
eschütz wiegt das Geschoß 445 kg und die Mündungs 


von 


Pa 
g 
geschwindigkeit beträgt 820m in der Sekunde. Die 


Zeitschriftenschau, 


30 


Schußweite betrügt ungefiihr 20 km, welche Strecke das 
Geschoß in etwa 95 Sekunden zurücklegt. Bei einem 
Schuß in der genauen Nord-Süd-Richtung tritt hierbei 
eine Abweichung des Geschosses nach der Seite von 
160m ein, was auf die Drehung der Erde zurückzu 
führen ist. B. 
Die bekunnte Erscheinung des Ausgleitens der 
Insektenbeine an wachsbedeckten Pflanzenteilen, z. B. 
an der Kanneninunenfläche der Nepenthesarten, beruht 
nicht auf der Glätte oder der chemischen Beschaffen 
heit des Wachses, sondern allein auf der leichten Ab 
lösbarkeit der einzelnen Wachsteilchen, die sich an den 
Haftlappen der Insekten festsetzen, so daß diese un 
wirksam werden. Aus einer Reihe von Versuchen, 
welche Knoll (Jahrb. wiss. Bot. LIV.) mit Ameisen 
ausführte, geht dies unzweifelhaft hervor. Die hier 
in Rede stehenden Wachsüberzüge lassen sich durch 
Reiben mit dem Finger oder mit Watte entfernen, und 
eine Ameise kann mit Hilfe ihrer Haftlappen überall 
dort, wo dies geschehen ist, sich leicht in jeder Rich- 
tung bewegen; sobald sie aber an Stellen kommt, an 
denen der Wachsüberzug unversehrt ist, sucht sie dort 
vergeblich mit den Vorderbeinen Halt zu bekommen, 
wobei immer von Zeit zu Zeit eine umständliche 
Reinigung ihrer Haftlappen vornimmt. Derartige für 
\meisen ungangbare Flächen lassen sich auch künstlich 
herstellen durch Bestäuben einer blanken Glasplatte 
mit Talkumpulver oder mit Ruß. Daß Wachs als 
solches eine Fläche für die Ameisen nicht unbesteigbar 
macht, wird außerdem noch durch folgende Versuche 
bewiesen: Bei Cotyledon pulverulenta kann die dicke 
oberflächliche Wachsschieht mit einem Pinsel entiernt 
und das feine Pulver gesammelt werden. Obwohl auf 
der Epidermis eine „Glasur“ aus dicht stehenden 
glatten Wachsschollen zurückbleibt, können die Ver 
suchstiere doch auf ihr in jeder Richtung herum 
klettern, wobei ihre Haftlappen benützen. Wenn 
das von Cotyledon gewonnene Wachspulver auf eine 
von Wachs befreite Epidermis wieder aufgetragen wird, 
so erweist sich diese von neuem als unbesteigbar für 
Ebenso eine Glasplatte, die in derselben 
ist. Wird aber eine solche Platte er- 
fest haftet, 


sie 


sie 


Ameisen. 
Weise bestäubt 


wärmt, so daß das schmelzende Wachs so 
können die Versuchsameisen wieder leicht an ihr em- 
porklettern. Interessant ist auch Knolls neue Er 


klärung der Wirkungsweise der halbmondförmigen um 
gewandelten SpaltéffnungsschlieBzellen in der Gleitzone 
der Nepenthesarten, von denen auch friiher schon an- 
genommen wurde, daß sie in Beziehung zum Insekten 
fang stünden. Knoll konnte beobachten, daß ein In 
sekt bei seinen Bemühungen, auf der Gleitzone einen 
Halt zu bekommen, jedesmal, wenn es mit den Vorder- 
beinen über einen der nach abwärts gerichteten Vor 
sprünge streicht, einen kleinen Stoß erhält und so in 


„rüttelnde Bewegung“ gerät, wodurch ihm das Fest- 
halten erschwert wird. Sf 
Zeitschriftenschau. 


Geologische Rundschau, Bd, V, Heft 5/6, Oktober 1914. 

Zur Paläogeographie des Mainzer Beckens; von W. 
Wenz. An der Hand von 7 Übersichtskärtchen und 
1 Tafel werden die einzelnen Phasen der Sedimentation 
im Mainzer Becken dargestellt vom Mittel-Oligozän an 
bis zur Diluvialzeit. Dabei sind die Faziesverhältnisse 
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der einzelnen Stufen sowie die tektonischen Vorgänge. 
die sie begleiten, besonders berücksichtigt. 

Die Eiszeit in 
K. Oseki. Ein Beitrag zur 
offenen Frage, ob die Spuren 
Japan nachweisbar sind. Verf. bringt aus den nord 
Japanischen Alpen überzeugende Darstellungen von 
Karen und Moriinenwiillen. Diese Zeugen der Eiszeit 
einer Breite von etwa 36°) bis unge 
Meereshöhe herab und lassen auf eine 

Schneegrenze von mehr als 700 m 


den nordjapanischen Alpen; von 
Beantwortung der noch 


einer Eiszeit auch in 


reichen (bei 
fiihr 
Depression det 


2500 m 


schließen. 

Kenntnis Tektonik und Glazial 
der bolivianischen Ostkordillere;: von Th. Herzog. Der 
Faltenbau der Kordillere (mit NW-—SO-Streichen) im 
N und NW von Cochabamba wird an der Hand vou 
Karten, Profilen und Panoramen geschildert. Die schon 
früher an einzelnen Punkten erkannten Glazialerschei 
über Hochgebirge verfolgt 


Beiträge zuwı von 


nungen konnten das ganze 
werden 

Revision de: ye ologise hen Z ittafel fur Vord 
amerika; Ch. Sehuchert und J. Barrell. Es 
den die verschiedenen Grundlagen erörtert, auf denen 
die geologische Zeiteinteilung für den nordamerikani 
Kontinent beruht. von NSehuchert für den bio 
historischen Zeitraum, von Barrell für den vorkambri 
Abschnitt. Die beigefiigte Zeittafel geht bis 
Formationsabteilungen (oder Stufen) herab. 


von wer 


schen 


sehen 
zu den 

Die Eisenerzlagerstälten von Bilbao: von P. Groseh. 
Eine zusammenfassende Besprechung der älteren und 
neueren Arbeiten über die metasomatische Lagerstätte 
mit einer geologischen Übersichtskarte. 

llaska in den Jahren 1911, 1912; Karl Hen 
ning. Eine ausführliche Besprechung der bedeutsamen 
Fortschritte in der Erforschung Alaskas durch ameri 
kanische Geologen während der Jahre 1911 und 1912. 

Über die geologische Bedeutung der Tiefseegräben:; 
von FE, Horn. Die geologische Stellung der Tiefse« 
griiben wird Verf. dahin gedeutet, daß sie die 
Vorstufen für Gebirge von alpinem Typus darstellen 
die im Entstehen begriffen sind. Die Entwickelungs 
stadien der Faltengebirge sind nach ihm: 1. Groß 
fleeur einseitie eebaute GroBfalte: 2. ostasiati 
isoklinaler Schollenbau mit geringer Auf 
gehobenen Schollenrandes; 3. in Zonen 
gegliederter Inselbogen mit Vortiefe, isoklinaler Schol 
und Überschiebung Randes über die Vor 
4. Tupus der alpinen Gebirge = komplizierter Bau 
Schollen- und Deekenüberschiebungen. Auch 
Verhältnis des Vulkanismus zu diesen Typen wird er 
örtert Die Zerrungstheorie v. Richthofens wird ab 
gelehnt. Schematische Zeichnungen, Profile und An 
siehten Erlänterune 


von 


vom 


sche, Tupus, 


pressung des 
lenbau des 
tiefe: 


von das 


dienen zur 


Physikalische Zeitschrift vom 15. Dezember 1914. 

Zu von K. Fajans. 
\us der Vertretbarkeit der Salze isotoper Elemente in 
Mischkristallen und der Gleichheit ihre: Lös 
lichkeit folgt thermodynamisch, daß im Gleichgewieht 
das Verhältnis der Isotopen in zwei Phasen das gleich 
sein muß, d. h. ihre Untrennbarkeit durch fraktionierte 
Kristallisation. Ein interessantes Gedankenexperi 
ment von M. Poölänyi macht die thermodynamische 
Verschiedenheit zweier Isotopen evident. nur Gebraueh 
machend von der Verschiedenheit ihres Gewiehts. Dic 
Hevesy und Paneth als Beweis für die elektro 
chemische „Vertretbarkeit“ angeführten wer 
den diskutiert. 

Zur 


Frage der isotopen Elemente; 


molaren 


von 


Versuche 


Theorie der Lippman nschen Farbenpholo 
graphie; von K. Férsterling. Theoretische Erklärung 
einer von Kirillow beobachteten scheinbaren anoma 
len Dispersion einer mit monochromatischem Licht Au 
aufgenommenen Lippmannplatte in der Umgebung det 
Farbe jo. 


Für die Redaktion verantwortlich 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Versuche mit sehr harten X-Strahlen; von B, Wina- 
wer. Der Massenabsorptionskoeffizient p/g für sehr 
harte X-Strahlen wächst stetig mit der Ordnungszalıl 
des absorbierenden Elements. Während bei schweren 
Körpern der Unterschied von y/g für X- und y-Strah 
len groß ist (z. B. 0,19 und 0,04 bei Sn), sind die ent 
sprechenden Werte bei leichteren Elementen und orga 
nischen Geweben nicht weit verschieden (z. B. 0,15 
und 0,04 bei Al). 

Zur Theorie Helligkeitsschwankungen; von 
1. Lande. Es werden die zeitlichen Intensitätsschwan 
kungen berechnet, welche eine aus vielen Oszillatoren 
bestehende Lichtquelle am Beobachtungspunkt hervor 
bringt: es findet sich, daß die Schwankungen in zwei 
Punkten einer bestrahlten Fläche dann 
im Sinne der Wahrscheinlichkeitsrechnung als vonein 
ander unabhängig anzusehen sind, wenn die Entfer 
nung der beiden Punkte einen kritischen, in der Beu 
eunestheorie eine Rolle spielenden Wert überschreitet. 
Die Größe der Schwankungen ist unabhängig von deı 
Zahl der beleuchtenden Oszillatoren und von dem Spiel 
raum, innerhalb ihre Amplituden schwanken 
können. 

Ein 
skopisch nicht 
F. Ehrenhaft. 
mit Hilfe der 
auf Grund des 
3eweglichkeit 


der 


benachbarten 


dessen 


optischer Weg zur Größenbestimmung mikro 
mehr meßbarer Einzelteilchen; von 
Neben die beiden Größenbestimmungen 
Stokes-Cunninghamschen Formeln und 
Einsteinschen Gesetzes über Brownsche 
stellt der Verfasser eine optisch« 
Methode. welche die Farbe des zerstreuten Lichts 
(Rayleighsche Strahlung) zur  Größenbestimmung 
kleiner Partikel benutzt. Die optische und mechanische 
Methode stimmen sehr gut überein. 


Verhandlungen der Deutschen Physikalischen 
sehaft vom 30. Dezember 1914, 
Photoelektrisch« 
schen Doppelsternen 
der Kgl. Sternwarte zu 
lHleit 1, 68 Seiten, 15 


Gesell- 


Untersuchungen an spektroskopi- 
Planeten. Veröfient!. 
Berlin-Babelsberg, Band 7. 
Tafeln; von P. Guthnick und 
R. Prager. Die Arbeit enthält das Ergebnis einer 
\nwendung der lichtelektrischen Methode auf 
astrophotometrische Probleme. Nach Beschreibung des 
Apparates werden die Messungen und Elemente einiger 
neu entdeckten  kurzperiodischen Veränderlichen 
ß Cephei, « Canum ven., y Bootis, sowie des Planeten 
Mars, der mit seiner Rptation veriinderlich befunden 
wurde, gegeben. Eine weitere größere Zahl von neuen 
Veriinderlichen, die namentlich angeführt werden, ist 
unter Beobachtung. Die meisten spektroskopi 
schen Doppelsterne mit kurzer oder mittlerer Umlaufs 
zeit scheinen schwach veränderlich nach dem §-Cephei 
Typus zu sein. 

Zur 


nowsku. 


und an 


ersten 


noch 


von S. Rat 
Der Schmelzvorgang wird quantentheoretisch 
untersucht. 

Die Method „kleinen 
liomdynamik; von R. Seeliger. 
absorbierenden und emittierenden 
setzt man klein 
den  Differentialgleiehungen 
als die linearen Glieder 
3egriff „kleine Schwingung“ im 
schärfer. d. h. quantitativ zu fassen, erlaubt die 
Berechnung der absoluten Größe der Elongation 
aus der Energie. die im Atom in einer Spektrallinie 
ausgestrahlt wird und die experimentell der Größen 
ordnung nach bekannt ist. Die Berechtigung det 
\nnahme kleiner Schwingungen kann man dann 
quantitativ diskutieren. Diese Diskussion wird - 
für einen linearen Oseillator durehgeführt, so an dem 
Beispiel der Theorie des Starkeffekts, und 
ergibt. daß die in der Amplitude quadratischen Glieder 
nicht so klein sind gegen die linearen Glieder, daß 
man sie vernachlässigen darf. 


Theorie des Schmelz vorganges ; 


der Schwingungen“ in der 
Die Elongation der 
Elektronen im Atom 
daß man in 
Bewegung höhere 
kann. Den 
obigen Sinne 


stets so voraus, 


der 
vernachlässigen 


Voigtschen 


: Dr. Arnold Berliner, berlin W9, _ 











